
Beide schufen sie Säulen der
Operngeschichte: Giacomo
Meyerbeer (1791–1864) gab

der Grand Opera mit den „Hugenot-
ten“ 1836 in Paris den entscheidenden
Schub; Richard Wagner (1813–1883)
brachte die Gattung des Musikdramas
im „Ring des Nibelungen“ 1876 zur
Vollendung. Doch beide Komponisten
verbindet mehr: Als er noch mittel-
und erfolglos war, schrieb der junge
Wagner Bittbriefe an die damalige
Lichtgestalt Meyerbeer. Später, als er
selber zu Ansehen und Ruhm gekom-
men war, verhöhnte er Meyerbeer mit
antisemitischen Tiraden.

Mitte Juni wird nun Meyerbeers
erfolgreichste Oper, das Historiendra-
ma „Die Hugenotten“, in Nürnberg
überhaupt zum ersten Mal – und auch
noch in einer gekürzten Fassung – auf-
geführt. Das Opernhaus aber steht am
Richard-Wagner-Platz. Daran sieht
man, wer zumindest in Deutschland
aus der Rivalität der beiden Kompo-
nisten als Sieger hervorgegangen ist.

Dass Jakob Liebmann Meyer Beer,
1791 geboren im Kaff Tasdorf bei Ber-
lin, gemeinsam ausgebildet u.a. mit
Carl Maria von Weber, Mitglied der
Berliner Singakademie, ein in der
Wolle gefärbter deutscher Komponist
war, scheint man hierzulande verges-
sen zu haben. Vielleicht, weil er durch
Aufenthalte in Wien, Italien und
Frankreich zum Kosmopoliten wurde.
Er kannte die unterschiedlichen
Operntraditionen Europas und ver-
schmolz sie in Paris zusammen mit
dem Dramatiker Eugène Scribe zu
jenem Amalgam, das das Wesensmerk-
mal der Grand Opera bildet.

Sind Teile der
„Meistersinger“ ein Plagiat?

Oder spielt doch Wagners Meyer-
beer-Hass eine nicht unmaßgebliche
Rolle für die Vergesslichkeit des deut-
schen Kollektivgedächtnisses? Wenn
es nach Tobias Kratzer geht, der nun
als Regisseur „Die Hugenotten“ in
Nürnberg mit fast 180-jähriger Ver-
spätung aus der Taufe hievt, dann hät-
te Wagner in der Causa Meyerbeer
sogar etwas zu vertuschen.

Der 33-jährige gebürtige Lands-
huter, der seit seinem Sieg beim inter-
nationalen Regiewettbewerb „ring.
award“ 2008 in Graz zu den jungen,
heiß gehandelten Stars unter den
Opernregisseuren zählt, kommt gera-
de vom Badischen Staatstheater Karls-
ruhe, wo ihm eine vielbeachtete Insze-
nierung von Wagners „Die Meistersin-
ger von Nürnberg“ gelang. Und sein
überraschendes Fazit lautet: „Wagner
hat bei den ,Meistersingern‘ eine
Menge von Meyerbeers ,Hugenotten‘
abgekupfert.“

Der in einem Tumult mündende
und dann von einem Nachtwächter
beendete zweite Akt der berühmt-
berüchtigten deutschen Festoper fän-
de sich eins zu eins in den 33 Jahre
zuvor entstandenen „Hugenotten“.
Auch die dramaturgischen Unausge-
wogenheiten beider Opern – ein lan-
ger Konversationsakt zu Beginn, eine
Art dramatisches Scherzo in der Mitte
und eine melodramatische Zuspit-
zung zum Ende – seien sich sehr ähn-
lich, befindet Kratzer.

Und er sieht im Figurendreieck des
Liebespaares Eva und Stolzing sowie
des vermittelnden, seine Liebe zu Eva
hintanstellenden Sachs einen Wider-
schein des zentralen Trios bei den
„Hugenotten“.

Deren historischer Hintergrund ist
das Frankreich des 16. Jahrhunderts
mit seinen Auseinandersetzungen zwi-
schen Katholiken und Hugenotten.
Dort liebt die katholische Valentine
den protestantischen Edelmann
Raoul, ist aber gegen ihren Willen mit
dem katholischen Graf Nevers ver-
lobt. Letzterer soll dennoch helfen,
den Glaubenskonflikt zu befrieden, so
wie dies auf der politischen Ebene
durch die Heirat des protestantischen
Königs Henri von Navarra mit der
katholischen Königstochter Margueri-
te geschehen soll.

Die Sache ging bekanntlich gründ-
lich schief und endete im Gemetzel
der Bartholomäusnacht, in der in
Paris vom 23. auf den 24. August 1572
die Katholiken rund 3000 Hugenotten
ermordeten.

Dieses Geschehen ist die Folie für
Meyerbeers Oper; da die dramati-
schen Verästelungen ihrer Handlung
aber hierzulande weitgehend unbe-
kannt sind, kann Kratzer ziemlich
unbelastet an den Stoff herangehen,
ganz anders als bei den „Meistersin-
gern“, auf denen 150 Jahre Rezeptions-
geschichte lasten und die jeder Opern-
besucher schon mit einer gefestigten
Erwartungshaltung. Deshalb wolle er
bei Meyerbeer auch „nicht die Regie-

theaterkeule schwingen“, so Kratzer,
sondern das Geschehen vermitteln
und es in der konkreten historischen
Situation belassen.

„Gerade weil die Oper hier so unbe-
kannt ist, hat sie einen Nimbus, der
womöglich größer ist, als das Werk
selbst“, sagt Kratzer. Andererseits
hält er die Dramaturgie Meyerbeers
für sehr fortschrittlich. In dessen
Grand Operas – demnächst inszeniert
er die Spätwerke „Der Prophet“ und
„Die Afrikanerin“ – würden dem Indi-
viduum zunehmend die Grenzen sei-
nes Einflusses auf den Gang der
Geschichte aufgezeigt werden. Des-
halb seien gerade die oft als „Ballast“
der Grand Opera diffamierten Mas-
sen- oder Ballettszenen ein wichtiger,
elementarer Bestandteil der Hand-
lung, betont Kratzer: „Durch diese
Nebenhandlungen und die angerisse-
nen Szenen wird deutlich, dass die
Figuren Teil eines Uhrwerks sind, das
größer ist als sie selbst.“

Ob Kürzungen da dem Werk gut
tun, ist durchaus fraglich. Guido
Johannes Rumstadt, der die „Hugenot-
ten“ dirigiert, spricht von einer Drei-
viertelstunde. Dabei werde aber nicht
nur Musik herausgenommen. Man
habe Einblick in jene Neuausgabe der
„Hugenotten“, die alle Varianten die-
ses einst so häufig gespielten Werks
auflistet, und stelle daraus quasi eine
neue Nürnberger Fassung zusammen.

Rumstadt preist die musikdrama-
tischen Fähigkeiten Meyerbeers und
betont ganz ähnlich wie Kratzer, dass

dieser seinem späteren Kontrahenten
Wagner weit voraus gewesen sei. Alle
Hauptfiguren würden musikalisch
gleichberechtigt behandelt, jede habe
ihre eigene Klangwelt, es gebe auch
anspruchsvolle Instrumentalarien für
das Orchester. Am meisten aber
bewundert Rumstadt den Mut Meyer-
beers, das geschichtspessimistische,
tödliche Ende der Oper musikalisch
derart brutal gestaltet zu haben.

Seit einem Jahr entwickeln Rum-
stadt und Kratzer nun ihre Nürnber-
ger Meyerbeer-Version. Aber selbst
unmittelbar vor den Endproben gibt
es noch Diskussionsbedarf, ob man
gestrichene Szenen nicht doch wieder
aufnimmt. Die interne Vorgabe der
Disposition, eine Spieldauer von drei
Stunden 15 Minuten nicht zu über-
schreiten, wird dabei durchaus infra-
ge gestellt.

Angesichts eines Premierenbeginns
um 19 Uhr und zweier Pausen kann es
am Sonntag, 15. Juni, also eine sehr
lange Meyerbeer-Nacht werden. Da
kann man schon fragen, warum das
Staatstheater das gewichtige und ver-
dienstvolle „Hugenotten“-Vorhaben
durch Kürzungen von vornherein
schmälert. 17 Uhr, die klassische An-
fangszeit für Opern mit Überlänge,
wäre für diese Aufführung wohl die
bessere Lösung. Das Publikum ist so
etwas von Wagner-Opern her ja ge-
wohnt . . . Thomas Heinold

m Premiere Sonntag, 15. Juni,
19 Uhr, Opernhaus.

Nein, auch dieses Buch bietet
keine überzeugenden Lösungen.

Aber es steckt das Problemfeld
wenigstens überzeugend ab. Das Buch
hat den Titel „Grundeinkommen statt
Urheberrecht? Zum kreativen Schaf-
fen in der digitalen Welt“. Das klingt
spröde. Doch der Text liest sich er-
staunlich geschmeidig. Autor ist der
Journalist Ilja Braun, der früher auch
als NZ-Mitarbeiter tätig war. Er hat
Übersetzungen angefertigt, an einem
Urheberrechtsportal mitgearbeitet
und die Enquete-Kommission des
Bundestages in digitalen Fragen bera-
ten.

Das Thema wurde in den letzten
Jahren viel diskutiert: Wie verdienen
kreative Menschen ohne feste Anstel-
lung (also Freischaffende) ihren Le-
bensunterhalt in einer Netz-Welt, die
ihre Attraktivität durch entgeltfreie
Angebote gewonnen hat? Denn wenn
z.B. unüberschaubar viele Texte um-
sonst im Internet zu finden sind, wie
kann man dann als Verfertiger von
neuen Texten an Geld kommen? Frü-
her wurden sie ihm von Medien ab-
gekauft und verbreitet. Ihre Nutzung
war an finanzielle Zuwendungen ge-
bunden und durch das Urheberrecht
gesichert. Wir alle wissen allerdings,
dass sich die Netzgemeinde vehement
gegen bezahlbare Zugänge wehrt.

Was also kann der kreative Kopf
leisten, um die Existenz zu sichern?
Zumal viele andere Köpfe mit mehr

oder minder gesicherter Existenz, von
unbändiger Mitteilungslust getrieben
(und die nimmt in der Zeit von Smart-
phone und „Social Media“ rasend zu),
ungefragt und unbezahlt Texte in den
Netz-Raum stellen?

Ilja Braun listet die Diskussionen
der letzten Jahre auf. Er stellt auch
die Abschöpfung jeder Kreativität
durch Netz-Monopole wie Google und
andere dar. Wer sortiert nachlesen
möchte, welcher
Moloch da im In-
ternet entstanden
ist, kann sich bei
Braun gut aufgeho-
ben fühlen. Aller-
dings wird der
Autor durch die
Rasanz dieses Medi-
ums immer wieder
in verzweifelte Iro-
nie getrieben.

So schreibt er
zum Schlagwort der Innovation:
„Marx ging noch davon aus, dass der
Wert einer Ware durch die Menge an
Arbeit bestimmt werden kann. Heute
hängt der Wert neuer Produkte davon
ab, wie ‚innovativ‘ sie sind, wie viel
Kreativität in sie eingeflossen ist.“ So
weit, so positiv.

Doch dann heißt es weiter: „Inno-
vation bedeutet, vereinfacht ausge-
drückt, dass alle sechs Monate ein
neuer Stecker auf den Markt kommen
muss, der mit den alten Modellen

nicht kompatibel ist, aber dafür neu
und schick aussieht.“

Die neue Kreativität als Spielfeld
für Schildbürgerstreiche! Und man
muss sich fragen, ob Ilja Brauns
Lösungsvorschlag dann nicht selbst
ein solcher ist. Der Autor plädiert für
das seit einiger Zeit heiß diskutierte
„bedingungslose Grundeinkommen“
als Basis für die Freisetzung der krea-
tiven Potenziale des Einzelnen, worun-
ter er nicht nur künstlerische Poten-
ziale versteht. Seine Argumente sind
nachvollziehbar. Doch erstens stellt
sich die Frage, ob ökonomische Frei-
heit tatsächlich in allen und jedem
Kreativität freizusetzen vermag. Und
zweitens schränkt Braun selbst ein,
dass „das bedingungslose Grundein-
kommen derzeit realpolitisch völlig
utopisch“ ist.

Die Weltgeschichte hat Utopien
immer wieder realisiert. Derzeit läuft
sie äußerst beschleunigt – vielleicht
sogar auf das Grundeinkommen zu.
Die Generation der Internet-Kinder
wird vielleicht anders ticken als die
Generation der Warenproduzenten.
Wie der freischaffende Kreative aller-
dings heute zu Brot und Rotwein
kommt, ist damit nicht konkret beant-
wortet. Herbert Heinzelmann

m Ilja Braun: „Grundeinkommen statt
Urheberrecht? Zum kreativen Schaf-
fen in der digitalen Welt“. transcript.
187 S., 21.99 Euro
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Ilja Braun

Zu den angenehmen Überra-
schungen aus Hollywood, was
Comic-Verfilmungen betrifft,
gehört die „Thor“-Serie. Weder
in seiner Bedeutung pompös auf-
gedonnert noch visuell unterbe-
lichtet (ganz im Gegenteil), über-
zeugte schon der erste Teil der
nordischen Göttersaga in Sachen
Effekte, Witz und Tempo. Glei-
ches gilt nun auch für Teil 2:
„Thor – The Dark Kingdom“, der
im Herbst 2013 in die deutschen

Kinos kam. Zeigt
er doch, dass
selbst hammer-
schwingende
(Thors Attribut)
Superhelden,
ohne peinlich zu
werden, richtig
unterhaltsam
sein können.
Diesmal müssen
die feindlichen
Götterbrüder

Thor (Chris Hemsworth) und
Loki (Tom Hiddelston) gemein-
sam den Angriff der Dunkelelfen
auf die Weltherrschaft abwehren.
Ohne die Unterstützung einer
Frau kann das natürlich nicht
gelingen, und so muss erneut
Astrophysikerin Jane (Natalie
Portman), Odins love interest
schon im ersten Teil, in die Göt-
terhändel eingreifen – mit ent-
sprechend komischen Folgen. -
Schöne Effekte, witzige Dialoge,
gute Unterhaltung. (Disney) ram

Die erste große Liebe: unvergess-
lich, ganz egal, wie sie ausgeht.
Im Gesicht der 17-jährigen Adèle
(Adèle Exarchopoulos) spiegelt
sich noch die ganze Unsicherheit
einer Jugendlichen, als sie die
rund zehn Jahre ältere Emma
(Léa Seydoux) kennenlernt. Eine
amour fou beginnt, deren Ent-
wicklung Regisseur Abdellatif
Kechiche in seinem fast dreistün-

digen Film „Blau
ist eine warme
Farbe“ über meh-
rere Jahre hin-
weg aufzeigt.
Seine Kamera ist
immer nah an
den Protagonis-
tinnen, vor allem
an Adèle, die
sich mit ihrem
ganzen, noch
bedingungslosen

Vertrauen in diese Beziehung
stürzt. Man kann sich fragen, ob
die ausgedehnten Sexszenen wirk-
lich nötig waren – es ist aber nun
mal das Körperliche, bei dem sie
am intensivsten zueineinander
finden, während die sozialen Grä-
ben – hier das kleinbürgerliche
Elternhaus von Adèle, dort die
Künstlerclique um Emma – tief
sind. Woran das Miteinander
letztlich scheitert, spielt keine
Rolle, der Abschied ist schlicht
herzzerreißend. 2013 bekam der
Film die Goldene Palme in
Cannes. (Alamode) ta

Als „Ein Engel an meiner Tafel“
1990/91 in die Kinos kam, kannte
kaum jemand außerhalb von Neu-
seeland die Regisseurin Jane Cam-
pion. Ebenso unbekannt war hier-
zulande die Autorin Janet Frame,
deren Leben im Mittelpunkt die-
ses Filmdramas steht. Beides hat
sich mittlerweile geändert, Cam-
pion etablierte sich mit dem Er-
folgsfilm „Das Piano“ drei Jahre
später als international gefeierte

Regisseurin;
Frame gilt inzwi-
schen auch außer-
halb ihrer Hei-
mat als bedeu-
tende Literatin.
Ihr Werk hat sie
ihren existenziel-
len Lebenskrisen
abgetrotzt – u.a.
wurde sie mit
Elektroschocks
gegen Schizo-

phrenie behandelt, die sich später
als Fehldiagnose herausstellte.
Campion hat daraus ein intensi-
ves Stück Kino gemacht, das noch
mehr unter die Haut geht als
„Das Piano“ – und das nicht nur,
weil ihm der Schutz des Fiktiven
fehlt, sondern weil es auch fil-
misch noch um einiges unkonven-
tioneller daherkommt, mit Land-
schaftsbildern, die fast surreal
leuchten. Nun ist endlich die erste
deutsche Fassung des Films als
DVD und Blu-ray erschienen, in
der Reihe „Masterpieces of Cine-
ma“; ein Meisterwerk des Kinos:
genau das ist es. (Koch Media) ta

Nürnberger Grantler mit Herz
Taxifahrer Hartmut Mackowiak
(Elmar Wepper) ist zu bedauern.
Erst verlässt den Nürnberger
Grantler seine Frau, dann steigt
dieses türkische Gör in sein Taxi.
Die Sechsjährige Hayat (Mercan
Türkoglu) sollte bei ihrer Oma
leben. Da die aber ins Kranken-
haus muss, ist der nicht gerade
ausländerfreundliche Hartmut
plötzlich Hayats einzige Bezugs-
person in Deutschland. – „Drei-
viertelmond“: Endlich ein Kino-
film (fürs Herz), der in Nürnberg
spielt. (Sa, 20.15 Uhr, BR)

Politische Intrigen und Verrat
Multitalent Stephen Meyers (Ryan
Gosling) kämpft in den Vorwahlen
für den demokratischen Präsident-
schaftskandidaten Morris (Geor-
ge Clooney, auch Regie). Ein ein-
flussreicher Posten im Weißen
Haus scheint möglich, da bringen
eine angebliche Affäre seines Kan-
didaten und ein unsauberes Job-
angebot der Gegenseite alles ins
Wanken. – Das Politdrama „The
Ides of March – Tage des Ver-
rats“ (2011) zeigt wenig überra-
schend Politik als schmutziges
Geschäft, überzeugt aber durch
sein überragendes Ensemble.
(So, 20.15 Uhr, Pro7) ram
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